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Was ist Elektrieität? 



Von 

Professor Elihu Thomson. 

Aus dem Englischen übersetzt von 
Heinrich Discher, 

k. k. Poitooiitrolor in Wien. 
Mit 18 Figuren im Texte. 



Leipzig und Wien. 
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Vorwort des Uebersetzers. 



Im Nachfolgenden übergebe ich dem deutschen 
Publicum die Uebersetzung eines gemeinverständlichen 
Vortrages über Elektricität, welchen der berühmte ame- 
rikanische Professor Elihu Thomson unlängst in dem, 
seinen Namen tragenden wissenschaftlichen Klub zu Lynn 
(Massachusetts) gehalten hat. 

Bei dem lebhaften und allgemeinen Interesse, welches 
sich gegenwärtig für das behandelte Thema kund gibt, 
dürfte meine kleine Arbeit keine unzeitgemässe sein, und 
ich glaube demnach auf eine wohlwollende Aufnahme 
derselben rechnen zu können. 



Wien, im April 1890. 



Heinrich Discher. 







jiE Natur liefert uns eine grossartige Darstellung von Thätigkeil 
und thätigen Kräften. Wir erkennen gewisse Vorgänge oder 
Erscheinungen als solche, die zu einer bestimmten Classe gehören, und 
andere Vorgänge oder Erscheinungen als solche, die zu einer verschie- 
denen Classe gehören. In dieser Weise studiren wir die Wirkungen 
der Schwerkraft, der Schallwellen, der Wärme und des Lichtes; wir 
Studiren die durch die chemischen Kräfte hervorgerufenen Verwand- 
lungen und schliesslich beschäftigen wir uns auch noch mit einer 
grossen Anzahl verschiedener Vorgänge, welche wir als elektrische 
und magnetische bezeichnen. 

Den Gegenstand meines Vortrages an diesem Abende bildet 
die Frage: »Was ist Elektricität?« Nach den marktschreierischen 
Inseraten über gewisse Apparate, wie elektrische Gürtel, Bürsten 
Leibchen u. s. w., könnten wir die uns selbst gestellte Frage leicht 
dadurch beantworten, dass wir sagen: »Elektricität ist Leben und 
heilt alle Krankheiten.« Es mögen aber die in Newyork vorgekom- 
menen Unfälle wohl dem Publicum den Glauben an eine solche Defi- 
nition genommen haben. Ich will hier nur an die sogenannten elek- 
trischen Amulets erinnern, die offenbar aus den Metall- Abfällen 
einiger Gewerkschaften hergestellt wurden und einen Metallwerth von 
2 Cents besitzen, aber um 50 Cents verkauft werden. Wie aus 
den bezüglichen Ankündigungen zu entnehmen ist, besitzen sie 
die vorzügliche Eigenschaft, das sie die Elektricität in der Form eines 
Rohrers erzeugen, welcher die Lebensorgane durchdringt! 

um aber wieder auf unsere Frage »W^as ist Elektricität?« zurück- 
zukommen, so müssen wir vorerst sehen, ob wir überhaupt in der 
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Lage sind, dieselbe zu beantworten. Wir müssen uns sagen, dass wir 
dies eigentlich nicht im Stande sind. Wir können nur die Fortschritte 
darlegen, welche in dieser Richtung gemacht wurden, und der 
HofTnung Raum geben, dass es in der Zukunft gelingen werde, das 
Geheimnis wenigstens insoweit zu lüften, als es die Grenzen der 
Natur-Erkenntnis zulassen. 

Es ist noch nicht gar so lange her — thatsächlich sind es nicht 
viel über hundert Jahre, dass Alles, was nicht, gleich dem Lichte, 
ungreifbar war, durch die Annahme einer Essenz oder eines Geistes 
erklärt wurde. Wenn daher Wein destilliert wurde, so bezeichnete 
man das dadurch erhaltene, weit flüchtigere Product mit dem 
Namen Weingeist (Alkohol). Aus dem Terpentin oder Fichtensafte 
gewann man durch Destillation den Terpentin-Geist, während man 
die Salzsäure als Salzgeist bezeichnete, der aus dem Kochsalze her- 
gestellt wurde, und von dem wohlriechenden Salpetergeiste wurde 
angenommen, dass er sich bilde, wenn Salpeter oder salpetersaures 
Kali mit Alkohol und Schwefelsäure destilliert wird. Die Elektri- 
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cität wurde ebenfalls als eine, aus einem Stoffe herzustellende Es- 
senz angesehen. Es ist begreiflich, dass zu einer Zeit, in welcher 
die Wissenschaften entstanden, der menschlichen Denkungsweise 
viele vorgefasste und unbegründete BegrifTe anhafteten; und oft 
wurden die Menschen in gewaltthätiger Weise daran erinnert, 
dass sie mit ihren Gedanken gewisse Grenzen nicht überschreiten 
dürfen. Die wahre Wissenschaft kennt keine derartige Beschrän- 
kung; sie will nicht bestimmen, was sein muss, sondern sie ist 
nur bestrebt, mit Hilfe unserer Fähigkeiten zu entdecken, was ist. 
Cotton Mather, ein bei der Verurtheilung von Hexen in Neu- 
England sehr thätiger Geist, war zweifellos überzeugt, dass die- 
selben existieren müssen, obgleich sie nicht existierten; gerade so, 
wie er überzeugt war, dass der Donner und der Blitz von der 
Explosion schw^efeliger und salpeteriger Bestandtheile der atmosphä- 
rischen Luft herrühren, und überdies auch, wie mir ein mit diesem 



G^seostaDde reftrauter Fachmann tHxiüilte. iHvh ^Ü^ wx^t^Hrx^ Tlvr- 
zecgung bessLS^. «r habe senu$ Kenntni$^\ um tMn Mit|;!tk\) \W Kxn^l 
Soci€4T 211 5*ein, und so Ues^s er. olMdt>ioh er Oi? nK"*ht xv^r. iiuf A^$ 
Titelblatt seines Buches dnicken: -By l^Mt^^ MnÜH^r. Mt^nl^er 
of the Royal Society*. Ich habe diesen i«e$enstand nur lHM)$iut)$ 
berührt, um darauf hinzuweisen« wie aihier^ man $ioh tuvh \>^r 
einigen Jahrzehnten gegenüber der Wahrheit verluelt. 

Die Strenge der Wisjsensi^haft be:?teht in lH>stinuuten und Ih^ 
Aviesenen Thatsaehen. Wir haben gelernt, zu fors^^uni und uns^ \lont 
Quell der Wahrheil in echter Demuth eu mlhern: die Uiehti^skeil 
vorgefasster Meinungen zu bezweifeln: immer In^rtMt zu sinn zur 
Anerkennung neuer Wahrheiten, die sieh In^weij^m IwsseiK it\ un- 
seren Forschungen glücklich zu sein, und zu fi^hlen, dass tlio n\on^ 
lische Wohlfahrt und die Lage der Menschheit ahlulngig ist von 
der Kenntnis und der Beherrschung der physikalischen lUnlingungt^i 
des Daseins. Wir haben gelernt, das wundorvi^lle Spiel der in dii^^^er 
Welt vorhandenen Energieformen zu betrachten und in die mtlcl^tijj- 
sten Tiefen des Weltalls zii dringen mit wahrhaft rt^ligii^HiMn Ku- 
thusiasmus und ebensolcher Ehrfurcht. Je melir wir den SchltMor lURt>n, 
w^elcher die Geheimnisse und die Schöiihoileii dos physikalisclien 
Weltalls bedeckt, desto mehr werden wir von dem (JelWilo unson^r 
eigenen Geringfügigkeit, unserer Ohnmacht, das volle V(M*HiaiHlniH 
seiner verwickelten Beziehungen zu erreichen, und di^s ausgebreitolt^n 
Feldes für die künftige Erwerbung von KenntnisHi^n (»rgrilVon. 

Es w^ar vielleicht kein Zweig der WisHonHc^hart ho ergi(^big für 
die Forscher, wie die Elektricitilt in (Um hitztvorgnngonnn .InhnMi. 
Kaum mehr als ein Jahrhundort ist vorübergoganK(Uj, Hc^iidom ihm 
einfacheren Wirkungen, ja mit Ausnahme don hlil/(»H liiHt ihr 
Vorhandensein überhaupt, bekannt geworden nind, und kinun rnohr 
als ein halbes Jahrhundert ist vorbei, dann Hi(j, win in d(jr Toln- 
graphie, nutzbringend verwendet wurde. Und wan habon wir j(!tzt 
vor uns? Einen industriellen UioHen. cjinon virtlfa^^li v(!rllHt<!lofi 
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Baum, einen Organismus, mit dessen Ausbreitung nur die Ver- 
schiedenheit und Freiheit seiner Organe wetteifern können. Das 
Telephon mit seinen ungemein schwachen Strömen, das elektrische 
Licht, der elektrische Motor und die elektrische Eisenbahn, dann 
die elektrische Metall-Industrie : sie alle sind ausser dem Telegraphen 
besondere Zweige der Elektrotechnik. 

Ich darf in dieser Liste nicht auf die Elektro-Metallurgie ver- 
gessen, denn sie gehört zu den ältesten Anwendungen der Elek- 
tricität; sie wird aber jetzt zur Herstellung des Aluminiums, zur 
Gewinnung und Reinigung von Metallen und zur Plattierung von 
Metallen im allgemeinen verwendet. Es gibt noch viele andere 
Dinge, welche sich mit Hilfe der Elektricität verrichten lassen; es 
sind nur Zeit und passende Vorrichtungen nothwendig, um das jedem 
einzelnen Falle entsprechende Verfahren auszuarbeiten. 

Lassen Sie uns nun versuchen, in Erfahrung zu bringen, was 
denn diese grosse Kraft eigentlich sei. Ehemals dachte man sie sich 
als ein unwägbares Fluidum, später nahm man aber zwei Fluida, 
ein positives und ein negatives, an. 

Die sehr einfache Hypothese von Franklin erklärte die elek- 
trischen Vorgänge lediglich dadurch, dass sie besagte, ein Körper 
sei positiv erregt oder elektrisiert, wenn er mehr Elektricität besitzt, 
wie sie demselben im natürlichen Zustande gewöhnlich eigen ist; 
hingegen sei er negativ, wenn er weniger besitzt, als der ihm 
naturgemäss zukommende Theil beträgt. Er nannte die Elektricität 
einfach ein Fluidum und sagte, dass sie längs eines Drahtes vom 
Positiven zum Negativen flies-e. Durch diese Betrachtungsweise 
werden aber nicht alle Wirkungen erklärt. Sie lässt uns gerade 
so im Dunkeln, wie wir es früher waren. Mit dieser Hypothese 
entstand auch die andere, dass es zwei elektrische Fluida gebe, 
welche sich zu vereinigen bestrebt sind, wenn sie zusammen oder 
nahe zusammen gebracht werden. Hiernach zeigen zwei Leiter, 
wovon der eine positiv und der andere negativ geladen ist, die 
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Tendenz, sich gegen einander zu bewegen und einen Gleichgewichts- 
zustand herzustellen. Diese Ansicht bestand längere Zeit und wurde 
als eine Erklärung anerkannt. Es gibt unzweifelhaft zwei verschie- 
dene Arten der elektrischen Wirkung; es hat aber, wie ich denke, 
gleichwohl seine Schwierigkeiten, zu begreifen, dass es zwei Elek- 
tricitäten gebe, die sich in mehrfacher Weise von einander unter- 
scheiden. Wenn wir aber auch nach alldem die Elektricität ein 
Fluidum nennen, so kommen wir zu der Frage zurück, was denn 
ein Fluidum sei. Es ist leicht genug, irgendeine Sache dadurch zu 
erklären, dass man sagt, sie sei ein Etwas, das wir nicht verstehen. 
Wir sagen, dass das Wasser aus Sauerstoff und Wasserstoff zusam- 
mengesetzt sei. Dies ist aber doch etwas Anderes. Wenn wir diese 
beiden Gase nehmen und in dem geeigneten Verhältnisse zusam- 
menmischen, so können wir dieses Gemenge entzünden, wodurch 
eine Explosion hervorgerufen wird. Wir erhalten einen kleinen Theil 
Wasser und lassen die Explosion ausser Betracht. Es ist aber gewiss, 
dass daneben noch eine Energie aufgewendet wurde. Es machte 
sich eine Energie geltend, die von dem Sauerstoffe wie von dem 
Wasserstoffe herrührte und eine Explosion zur Folge hatte; und 
das, was zurückblieb, war Wasser. Nun kommen wir dorthin 
zurück, von wo wir ausgiengen, indem wir fragen, was Sauerstoff 
und was Wasserstoff sei. Wir sagen, es seien chemische Ele- 
mente ; dies führt uns aber nur ein wenig weiter, denn jetzt müssen 
wir wieder fragen, was man unter chemischen Elementen zu ver- 
stehen habe. Was ist die Materie überhaupt? Hier sind wir nun 
in Verlegenheit. Wir müssen hier stehen bleiben. Wir haben die 
Grenzen unserer Erkenntnis erreicht, wenn wir nicht weitergehen 
und sagen wollen, die Materie sei aus kleinen Atomen, d. i. sehr 
feinen Theilchen, zusammengesetzt, die wir so klein machen, dass 
wir sie nicht sehen können. Dadurch haben wir allerdings unsere 
Schwierigkeit beseitigt. (Gelächter.) Wir wollen uns aber vorstellen, 
es seien diese kleinen Atome so vergrössert, dass wir sie sehen können. 
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Dadurch kommen wir zu demselben Problem, wie früher. Wenn 
in dem Atom Etwas enthalten ist, so kimnen wir es unter Aufwen- 
dung einer gewissen Kraft theilen, und wir müssen dann im Stande 
sein, zu sehen, was es in sich enthält oder aus was es zusammen- 
gesetzt ist. Dieses räthselhafte Problem steht thatsächlich mit der 
Grundlage der Natur und der Constitution des Weltalls in engster 
Verbindung. Wenn wir die Annahme, dass die Elektricität ein Flui- 
dum sei, gelten lassen, so haben wir zu erklären, was ein Fluidum 
ist, was uns genau in derselben schwierigen Lage lässt, in welcher 
wir uns früher befanden. Es gab eine Zeit, zu welcher man die 
Wärme als ein Fluidum betrachtete. Man wollte in ihr eine Art sehr 
feinen Fluidums erkennen, welches von erw^ärmten Körpern aus- 
strömte. Wenn eine Eisenstange in das Feuer gelegt, dadurch erhitzt 
und so mit der Hand gehalten wurde, dass die Hitze von der Hand 
verspürt wurde, so nahm man an, dass ein Fluidum von der Stange 
ausströme und dass dasselbe unwägbar sei, weil die Stange unge- 
achtet der Wärme, die sie verlor, nicht weniger wog, als vorher. 
In der gleichen Weise lautete auch die erste Theorie des Lichtes 
dahin, dass dasselbe ein Fluidum sei, welches sich mittelst einer 
Linse auffangen und in der Art nach einem Brennpunkte leiten 
lasse, dass es brennbare Stoffe entzünden könne, wie dies beim 
Brennglase wirklich der Fall ist. Es wurden demnach Wärme, 
Licht und Elektricität durch die Annahme besonderer Fluida erklärt. 
Der Gegenstand meines Vortrages an diesem Abende soll darin 
bestehen, dass wir nur mehr einen kleinen Weg zurückzulegen 
brauchen, um die Identität von Licht und Elektricität nachzuweisen. 
Die experimentellen Beweise dieser Thatsache sind erst in dem 
letzten Jahre oder in den zwei letzten Jahren entwickelt worden. 
Faraday scheint der Erste gewesen zu sein, welcher eine ziemlich klare 
Vorstellung davon hatte, während dieselbe bei anderen Forschern 
seiner Zeit gewissermassen nur durchschimmerte. C4lerk Maxwell, 
der ein ausgezeichneter Mathematiker und Physiker war, bearbei- 
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tete diese Frage in mathematist^her Woise uiul ^olunglt^ uu \\\^\\\ 
Schlüsse, dass die Schwingungen des Lichlos olt>klrij*\'ht^ W'ollou hoIoh. 
Ich muss hier die Bemerkung einsclialton« duss nrhon vorhor ihn 
Ansicht, es sei die Wiume ein Fhiiduin, vorlasst^i wnnio und ini 
dere Ansichten, welche mit den 'riuitsm^luMi hmü\^v im KinklHiiuo 
standen, platzgriffen. Wärme war nirht t^iu hiiiK* 5^i»* ^viir din 
Folge einer Bewegung, einer Schwingun}i( der kliMiiin) Miimhuh ndtir 
Moleküle, wie wir dieselben nennen. Wt^im t^in Ki^rptM' nrwiiniil 
wird, wenn beispielsweise diese Stanj^c^ wolrjmirh in initiiiiM' Hund 
halte, erwärmt wird, so zittern ihre Parliknlchnn innhr, iil« «in nb 
sonst thun. Wenn ich sie in ein(i Killt(*nnHchtniK In^n, ho Imwn'kn 
ich dadurch, dass sie weniger schwingt; wnnn irh Hin uiif.v «^rhll'/n, 
so wird die Bewegung der Parlikftlclinn ninn j^n'mHnr«'. hfiiMnuka, 
das Licht als ein Fluidum zu bcz(ii(:lin<'n, wnnln ti^hon m^Ui' l/iiM 
in der gleichen Weise umgewanddt. wi^* di<*« hin^^i'Jifli'h tU'i' W^miiij; 
geschah. Man gelangte 'iahin. iIhh ImM uIh ium^ Slm/nj/nn^ m 
betrachten : es stellte hicl) aber iinimtr di<; I'Vmj/^? fju : AI»? lvbwinj/*inj< 
von was? Eis ist vollkommen hi';b<rr. düfr« t-nt tUfhuliim^. yy< 1' b^*- 
überhaupt Licht durcblä-h^t. di^rwrn hmrit/nu'/ uir\ti itihfU-h ^^*ith 
wir demselben s<> vM LuJt tiuizii-Atiiu. ah *->. lui^ \U\U- »Ut h ^*^u 
Luftpumj/en nur unujtrr rsjö'/:i^:\i i>,^ U<r;;f; a' L *iii^A' </;;>.«b'>ll> * nt^j 
elektrb^-berj 0]a*...';:/-I-<jr;,;yr sj^istJ: hiA rj- \ffUU- .v; \ih*U i> *. ^u^f 
darin i.vr ^:z. Vr:.r i:«f.^«r? i'<f>' 'i<rf *;ir\fy^,:.y:.fij^'i; Lvt' /*^rvy 

gefc Jr h»r:- IrT. . h* : ' ' S ' ' < ■; r . v ^ . jr.V'/. f f ,< -f .< / '. ;;/ v '/ */ j U*f^//'^4t, 

aber se; i^i Sr . ',.> »?• ',.*•* .V v? ';r ^;^ r .^y '> v J >/■?;•/ ,/ . ? . /<>'.<! /.*../< 
I-ie: v:. "Li^Xf*:' . v i*: v. i«- .\. . ' .-,1 - f>r ■ 1' < -« v * ■.. ' * ' ^./ ." v '^ ^ . '-■'•" ' ■ * 



^> V ■■••: c/Ji:*?'! .»•!1''J'" ^'J'- ".-jLrr.i i.' ./<;'.' #V i'^.A;* r <,»'**,' ',.. 
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air dem Vorgebrachten kommen war also wieder auf ein Fluidum 
zurück, auf ein Fluidum. welches den ganzen Raum durchdringt. 
Wir haben aber schon einen grossen Erfolg erreicht, wenn wir 
in der Natur nur ein Eluidum entdecken und nicht deren 
mehrere. 

Um einige Wirkungen, welche wir als Schwingungen bezeichnen, 
zu erläutern, will ich einfach auf die Thatsache hinweisen, dass 
sich in dieser offenen Orgelpfeife ein Luftkörper befindet, und indem 
wir in das Ende derselben blasen (wird vom Vortragenden danon- 
striert\ versetzen wir diesen Luftkörper in schwingende Bewegung. 
Die Lufl zertheilt sich in Massen, die in dem Mittelpunkte der Pfeife 
ansi'heinend ohne Bewegung sind, und in solche, die sich in der 
Nalie der Enden bewegen: es heisst dies soviel, als dass sich die 
Säule aus Theilen zusammensetzt, welche nicht in Bewegung sind, 
und aus Tlieilen, welche schwingen. Wenn ich in diese Pfeife 
blase, so stosst die austretende Luft gegen diesen unteren scharfen 
Kand und erzeugt S^^hwingungen in der Luft. Es ist dies eine wohl- 
Ivkannte Erscheinung. Dieses Prinzip findet bei der Herstellung 
von Orgeln seine Anwendung. Wie werden wir aber nun mit 
den Wirkungen dieser Si^hwingung bekannt. Sie sagen, dass wir sie 
hören : es vorgieng aber eine lange Zeit, bevor man Kenntnis davon 
erlansit hatte, dass der Schall eine Sohwinsimg sei. Man dachie zu 
oir.or Zeit, dersell^ sei eine Art von Fluidum. welches von tönen- 
der. Könvrn aus^reströnit wervle. Heute wissen wir, dass es sich am 
!::o!.:< ir.oV.r ;;nd niohts woriisTor handelt, als um eine in der Luft 
Vv r >::*:: cei.t i.do Ar: dt r IV wo?:i;ni:, die sich mit der Geschwindigkeit 
v:r. :»> • » K;;<< ;-. ,i^.« Sekiü.de :Vr:p:'ar.z:. eir.e Geschwindigkeit, die 
V :; t.r.-vr Tn ^vohrkr.ct '. loi- '.: üu:;r.:::or. wirvi. indem diese schon auf 
-i.t S/:.u<.<< ho/tv >vV/.,.i:t. iw r r.ooh der Sohall dorthin gelangt 
,5:. W:r :.i :■.:.-::: h:v.:.-;::;:j-; • :.-: >;". ho Ix^wer/.r.^ ehereine lanip- 
Sviirt W.r w;.!::: :.;:r. ;.:.>trt A.:::rr:ks:\:r.kei: wähnend eines 
AujTrr.i V.v kc^ ;-.;:: .:•: A:: ■;: V rv.ar.zv.r.j ruhten. Wir haben 
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hier eine Glocke, welche Schallwellen entsendet (Fig. 1). Die Luft 
um die Glocke erleidet zuerst starke Stösse und wird verdichtet. Dann 
finden wir, dass sich diese dichte Welle, anstatt in der Glocke einge- 
schlossen zu bleiben, 
weiterbewegt. Nun be- 
wegt sich die Glocke 
zurück und erzeugt in 
ihrer Nähe eine Luft- 
verdünnung. Nachdem 
der Schall eine gewisse 

Entfernung zurückgelegt hat, finden wir, dass diese Luft-Verdün- 
nungen miteinander abwechseln. Die Glocke schlägt an die sie 
umgebende Luft und versetzt dieselbe in Schwingung. Dies ist die 
in der Längenrichtung stattfindende (longitudinale) Fortpflanzung 
von Wellen. Dieselbe ist der Schwingung gleich, die man in anderen 
Körpern, wie beispielsweise in festen Stäben, hervorrufen kann, indem 
man auf das eine Ende derselben schlägt, denn es pflanzt sich die 
Schallwelle nach dem anderen Ende fort. 

Beim Lichte erfolgen die Schwingungen nicht in dieser Weise. 
Sie finden nämlich nicht in der Luft, sondern im Äther statt. 
Beim Lichte vollziehen 
sich die Schwingungen 
in einer Richtung, wel- 
che quer (transversal) 
zu jener ist, nach wel- 
cher hin die Schall- 
schwingungen stattfin- 
den. Die den leuchten- 
den Körper umgeben- ^' *' 
den Äther-Theilchen, die Theilchen dieses universellen, jeden Raum 
erfüllenden Älediums, werden in Schwingungen versetzt, welche 
transversal sind zur Richtung des Lichtstrahles (Fig. 2). Diese That- 
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Sache wurde sowohl auf mathematischem Wege, wie auch durch 
eine grosse Anzahl optischer Versuche festgestellt. Es hatte seine 
Schwierigkeit zu begreifen, weshalb die Schwingungen in transver- 
saler Richtung stattfinden ; es trug aber der fragliche Gegenstand 
sehr viel zu geläuterten Anschauungen bei. 

Wenn wir nun jetzt zur Elektricität übergehen wollen, so 
finden wir, dass die Erscheinungen ganz andere sind. Es scheint 
sich bei denselben um eine weit grössere Verschiedenheit zu handeln, 
als bei der Wärme und beim Licht. Wenn ich dieses Stück Hart- 
gummi reibe, so wird es, wie man sich ausdrückt, elektrisiert. Dies 
ist die erste Form, in welcher elektrische Thätigkeit bekannt wurde. 
Das Reiben eines Stückchens Bernstein entwickelte Elektricität. Es 
wurde dann auch erkannt, dass dasselbe leichte Körper anziehe oder 
abstosse. Während des Reibens nimmt man einen schwach knisternden 
Ton wahr. Ich bringe das Stück Hartgummi in die Nähe dieser leichten, 
hängenden Körper hier, und wir sehen, dass die erste Wirkung in 
Anziehung besteht. Nun berühre ich beide von ihnen und es findet 
keine Anziehung mehr statt ; sie kehren daher in ihre anfängliche 
Lage zurück, ausser ich gehe sehr nahe an sie heran und zwinge 
sie, mehr Elektricität anzunehmen. Nun will es mir nicht gelingen, 
sie einander zu nähern. Dies ist ein sehr auffallendes Verhalten, 
welches diejenigen sehr überraschen muss, welche dasselbe zum 
ersten Male beobachten. Wenn ich die Körperchen dann mit meinem 
Finger berühre, so kommen sie zusammen, wie zuerst. 

Noch ein anderes Experiment derselben Art, welches eine andere 
Phase dieser elektrischen Thätigkeit veranschaulicht, gründet sich 
auf die Verwendung eines leichten Gegenstandes, wie es beispiels- 
weise ein Stückchen Mark von der Sonnenblume ist. (Das Mark 
eines getrockneten Sonnenbumen-Stengels ist eine Substanz, die sich 
zu derartigen Versuchen sehr gut eignet.) Ich nehme nun das Hart- 
gummi und halte es über das auf dem Tische befindliche Stückchen 
Mark und Sie sehen, dass eine Anziehung des Markes stattfindet. 
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abhebe, so werdwi dieselben w^getrieben. Ich habe hier eine 
kleine weisse Kugel. Es sind auch drei Stückchen Hollundermark 
vorhanden. Ich will sie alle darauf legen und das Hartgummi in 
die Höhe heben; sie sind alle davongegangen. Wir bezeichnen 
diesen Ruhezustand als eine andere Eigenschaft der Elektricität. 
Sie befindet sich in diesem Falle in einem gebundenen Zustande, 
d. h. sie ist unten, nach dem Tische zu, gebunden und kann nicht 
auf das Mark wirken. Ihre Anstrengung ist nur gegen den Tisch 
hin thätig. Sie ist beständig in Anspruch genommen und will 
Ihnen gleichsam verwehren, Ihre Aufmerksamkeit von dem Tische 
abzulenken. Sie versucht durchzudringen und unter den Grund zu 
kommen, aber sie findet das Hartgummi zu dick. 

Es gibt noch eine andere Phase elektrischer Thätigkeit. Wir 
können diese Elektricität nehmen und sie mit Hilfe von Leitern 
oder Drähten fortleiten. Oder wir reiben dieses Stück Hartgummi, 
entwickeln eine elektrische Ladung und leiten dieselbe ab; zu 
diesem Zwecke müssen wir aber leitende Materialien haben. Die 
Ursache, warum das Hartgummi seine Elektricität nicht verliert, 
wenn ich dasselbe in meiner Hand halte, liegt darin, dass die 
Elektricität nicht abfliessen kann, nachdem das Hartgummi ein 
Nichtleiter ist. Dasselbe ist in der That ein vorzüglicher Nichtleiter. 
Wenn es ein Metall wäre und dasselbe elektrisiert werden würde, 
so würde die Ladung in den Fussboden verschwinden. Dies 
geschieht aber in einem so kleinen Bruchtheil einer Sekunde, 
dass der Vorgang fast nicht wahrnehmbar ist. Nur wenn wir 
eine grosse Menge von Elektricität zur Verfügung haben, die 
durch den Draht fliesst, entsteht das, was wir einen elektrischen 
Strom nennen. Wir können einen sehr schwachen oder einen 
sehr starken Strom haben. Er kann so schwach sein, wie im 
Telephon, so dass wir ihn nur mit den empfindlichsten Instru- 
menten nachweisen können, oder wir haben Ströme von enormer 
Dichte, die insoferne eine bedeutende Stärke besitzen, als sie die Fluth 
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von irgend Etwas darstellen, das im Stande ist, grosse Stücke von 
Stahl oder Eisen zu erhitzen. 

Wir müssen hier eine Warnung einschalten. Sie dürfen sich 
nicht vorstellen, dass ein starker Strom auch ein gefahrlicher Strom 
sein muss ; es ist dies durchaus nicht der Fall. Nach der allgemeinen 
Vorstellung ist der Strom desto gefährlicher, je stärker er ist. So 
steht aber die Sache ganz und gar nicht. Es handelt sich in dieser 
Frage nur darum, ob der Strom einen hinreichend starken Druck 
(Spannung) besitzt, damit er durch den animalischen Körper gehen 
könne. Eine Gefahr mag bestehen, wenn der Druck hoch genug 
ist. Der beispielsweise beim Betriebe von Motoren gegenwärtig 
angewendete massige Druck ist nicht im Stande, einen Strom durch 
den Körper zu senden. Sie können Millionen von Pferdekräften 
durch einen Leiter senden, und es kann der Strom ganz und gar 
harmlos sein, selbst dann noch, wenn der Leiter so berührt wird, 
dass ein Slromweg durch den Körper gebildet ist. Es ist eine Frage 
des hinreichenden Druckes und der mehr als hinreichenden Elek- 
tricitats-Menge, damit der Strom durch den Körper fliesse und den- 
selben verletze. 

Wir haben nun verschiedene Formen der Elektricitäts-Äusse- 
nmg erwähnt ; ich will mich über manche andere nicht weiter t^t- 
breiten, mit Ausnahme einer einzigen. Ich werde nämlicii Birf 
AufmeriLsamkeit auf eine andere Äusserung richten, die m&Ti ^H)t- 
rend dner langen Zeit für keine elektrische hielt, dk* h^nn- nnmn! 
von einer elektrischen Erscheinung begleitet war: i:ih Tmnui rlw 
Ersebeinang des Magnetismus. Hier haben wir EtxrÄ5.. ^uf u\:\n u 
einem Xiditleiter enthalten ist. wenn er geriel:*en w.ir.^^rr i>t. :KiimtJt?t 
sich in einem Stahlstück befinden mag. welobes 4?tCii^.»it v/rttiu >;. 
Es iät ein Stahlstück, welches von einem an-irrtc S^uiiiStUi;*;« imu- 
netiscfa»* Beschaffenheit berührt worden is:. 5;> ja iius \:i5^ \;r 
einen Magnet nennen. Dies ist eine von jeder iD,b^c^ü x.ijj5!öi**ijiH m^ 
sefaiedeiie Äusserung. Wenn immer wir einelVw^jjjg. it^t i£!bKa^\:Uat 



von einem Punkte nach einem anderen haben, so stellt sich auch stets 
diese andere Äusserung des Magnetismus ein. Wenn wir daher einen 
galvanischen Kreis herstellen, wie wir ihn nennen, indem wir ein 
kleines Batterieglas nehmen, in dasselbe eine chemische Flüssigkeit 
giessen, in diese zwei Platten aus verschiedenen Metallen stellen und 
dann den Kreis schliessen {Fig. 4), gleichviel wie lang oder kurz der- 
selbe sei, so haben wir einen Strom, der durch diesen, in sich selbst 
geschlossenen Weg fliesst. Wir haben um den Draht 
herum immer ein magnetisches Feld, wie wir es 
nennen. Der Strom raagnetisierl ; er magnetisiert 
aber nicht die Luft, denn wenn wir die Luft auch 
wegnehmen, so werden Sie trotzdem finden, dass 
der Magnetismus noch vorhanden ist. Dann muss 
der Strom folgerichtig den Weltäther magnetisieren, 
der überall vorhanden ist, ob nun Luft auch vor- 
handen ist oder nicht. Dieser Äther ist überall in 

der Erde und überall im Weltall vorhanden. Der 
Hb.*. 

Strom erzeugt magnetische Kraftlinien in dem 

Äther. Wir können eine grosse Anzahl von Windungen des 
Leitungsdrahtes nehmen und haben dann eine Spule, durch 
welche der aus der Batterie kommende Strom tUesst; wir können 
den Strom aber auch irgendeiner anderen Elektricitäts- Quelle 
entnehmen. Wir wollen nun ein Eisenstück nehmen und es in 
die Spule stecken ; wir finden dann augenblicklich, dass die 
magnetische Wirkung enorm gesteigert ist. Was in dem Äther 
allein hervoi^erufen wurde, ist nun hunderte und selbst tausende 
Male vergrössert. Wir haben Etwas gefunden, das besser als Aether 
ist; wir haben gleichsam eine bessere Atmosphäre gefunden. Das 
Eisen ist eine den Aether ersetzende, bessere Atmosphäre, demzu- 
folge es weit mehr magnetische Kraftlinien aufnehmen kann. 

Es würde eine zu lange Zeit in Anspruch nehmen, wollte ich 
in eine Discussion über diesen Wirkungsbereich der Elektricilät 
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Weile gesagt, dass die Schwingung, welche von der Sonne, dem 
elektrischen Bogenlichte, dann dem Gas- und jedem anderen Lichte 
ausgeht, aus transversalen Schwingungen bestehe, nämlich aus 
Schwingungen, welche sich quer zu dem Wege des Strahles voll- 
ziehen. Welches ist die Geschwindigkeit ihrer Bewegung? Sie legen 
den Weg von der Sonne bis zu einem 200,000 Meilen entfernten 
Punkte in einer Sekunde zurück. Eine Entfernung von 200,000 
Meilen wird in einer Sekunde durchlaufen. Wie viele Wellen sind 
aber in diesen 200,000 Meilen enthalten? Bildet sich eine Welle 
und dann eine andere? Nein. Die Änderung der Bewegung erfolgt 
hier mit einer sehr hohen Geschwindigkeit von 500,000,000,000,000 
oder mehr in jeder Sekunde. Das ist eine Zahl! In den 200,000 
Meilen einer Lichtwelle oder, anders ausgedrückt, zwischen uns 
und einem Punkte der uns zugekehrten Mondseite vollziehen sich 
500,000,000,000,000 Schwingungen. Wie viele mögen davon auf 
einen Zoll entfallen? Mehr als 40,000. Das heißt, dass sich auf 
jedem Zoll des Fortpflanzungs- Weges mehr als 40,000 dieser kleinen 
Erschütterungen vollziehen, und doch ist es schwer zu begreifen, 
dass sich auf dem Wege zwischen uns und dieser Gasflamme 
40,000 bis 60,000 oder mehr solcher Erschütterungen per Zoll, je nach 
dem Charakter des Lichtes, ereignen sollen. Dunkelrothe Strahlen 
geben eine kleinere Zahl als violette Strahlen, und die Zahlen nehmen 
fortschreitend zu, wenn wir von dem rothen nach dem violetten 
Ende des Spektrums gehen. Einige von ihnen können nur photo- 
graphirt werden, da sie zu fein oder zu schnell für unsere Augen 
sind. Unsere Augen sind nicht so beschaffen, um sie zu sehen. 
Sie lassen sich durch eine Analogie mit dem Schalle erklären. Wenn 
ich diesen Stab nehme und auf das eine Ende desselben schlage, 
so erzeugt er einen Ton, als dessen Ursache wir longitudinale 
Schwingungen (Schwingungen in der Längenrichtung) bezeichnen. 
Wenn ich den Stab in der Mitte entzwei breche, dann ist der Ton 
um eine Oktave höher. Breche ich den Stab abermals, so ist der 
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können, zu vergrössern und die Stromwellen in magnetische Wellen 
überzuführen, welche schnell genug sind, um Etwas dem Lichte 
Ähnliches zu sein. Wie weit können wir nun in dieser Beziehung 
gelangen? Ich sagte, dass beim rothen Lichte 40,000 auf einen 
Zoll kommen. Dem Dr. Hertz gelang es, Wellen zu erzeugen, welche 
3^/a Fuss lang waren. Bei Vergleichung dieser beiden Längen 
(V405000 Zoll und 3^/a Fuss) zeigt es sich, wie weit wir gehen müssen, 
bevor wir Licht erlangen. 

Wie aber können wir wissen, dass wenn wir so weit kommen, 
d. h. wenn wir Wellen erlangen, die schnell genug sind, um hin- 
sichtlich ihrer Geschwindigkeit dem Lichte gleich zu sein, dass sie 
dann thatsächlich Licht sind? Nun, wohlan! Man kennt gewisse 
Erscheinungen des Schalles, der Wärme und des Lichtes. Es sind 
dies die Erscheinungen der Interferenz, neben welchen wir noch 
die Erscheinungen der Resonanz anführen müssen. In der Me- 
chanik sind diese Erscheinungen ebenfalls wohlbekannt. Wenn 
ich dieses Pendel nehme und es in Bewegung versetze (zwei 
Pendel von gleicher Länge sind in gleichen Abständen von den 
Enden an einer Schnur angebracht, Fig. 5), so erlaubt es nicht 
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Fig. 5. 



dem anderen Pendel, in Ruhe zu verharren, sondern setzt es viel- 
mehr in Bewegung. (Das Experiment wird ausgeführt.) Das eine 
Pendel befand sich im Ruhezustande ; das andere, welches geschwun- 
gen wurde, verzögerte seine Bewegung nach und nach, bis es 
stehen blieb, während das erstere die Bewegung aufnahm und da- 



- 22 — 

nehme ich aber dieses Wasser, weiches ich schon früher gemessen 
und dessen Menge als richtig erkannt habe, und gieße es in den 
Cylinder. Wir müssen sorgf^Kig zu Werke gehen, um gerade die 
richtige Menge zu haben. (Die Gabel wurde gestrichen und über 
den Glaseylinder gehalten.) Nun hören Sie den Ton. Er ist sehr laut. 
Sie hören, dass der Glaseylinder mit der Gabel sympathisirt, wie 
früher die Pfeife (Beifall). (Der Vortragende ergriff sodann eine ge- 
wöhnliche Gasglocke, Fig, 8.) Dies ist eine gewöhnliche Gasglocke, 
wie solche allgemein in Verwendung 
stehen. Wir wollen dieselbe mit 
ihrer grösseren Öffnung in das Wasser 
dieses Gelasses eintauchen. Wir wol- 
len sie mit der Stimmgabel unter- 
suchen, die wir über das obere Ende 
halten, wobei wir die Glocke nur 
sehr wenig in das Wasser tauchen, 
j,^ j Wir erzielen eine Wirkung, wenn 

wir mehr heruntergehen. Es gibt 
einen Punkt (die Glocke hebend und senkend), wo Sie den 
Ton sehr deutlich vernehmen. Wenn ich die Glocke ein wenig 
zu weit senke oder auch, wenn ich sie ein wenig zu weit 
erhebe, ist sie nicht mehr in Sympathie mit der Stimmgabel. 
Wenn die in der Glocke befindliche Luftsäule das richtige Volu- 
men und die ricbt^e Gestalt hat oder wenn sie sich, mit an- 
deren Worten gesagt, mit der Stimmgabel im Einklänge befindetj 
duin erlangen wir diese Resonanz oder Sympathie. Nun können 
wir das Gleiche aber auch mit dem Lichte thun. Wir können 
^Arartige Experimente fast endlos vervielfältigen. Ich erwähne 
™wi hier nur, um dadurch zu zeigen, was bezüglich des 
heben ist. 

qoch eine andere Erscheinung, welche durch dieses Ex- 
9^ wird. Wenn ich nämlich die Stimmgabel in einer 



giengen deutlich hindurch, sie kamen aber nicht in der geradeD 
Richtung heraus. Sie sind von ihrer Richtung abgewichen; sie 



sind gebrochen. Gerade so wie das Licht gebeugt wird, so sind 
auch diese Wellen gebeugt; sie sind aber 3Va Fuss lang, während 
die Lichtwellen die Länge von ^/4(i,i,oo Zoll und selbst noch weni- 
ger besitzen. 

Wie gelangte aber Dr. Hertz zu der Erkenntniss, dass die 
Wellen in der angegebenen Weise gebrochen wurden? Er stellte 
einfach eine elektrische Vorrichtung her, wie ich eine solche hier 
vorzeige. (Der Vortragende hält eine Spule aus isolirtem Drahte in 
die Höhe, dessen Enden einander sehr genähert sind) Er constru- 
irte einen elektrischen Resonator (Sympathisirer) und benützte den- 
selben zur Erforschung des umgehenden Raumes. (Der Vortragende 
bewegt die Spule über einer andern Drahtspule, die um einen eiser- 
nen Kern gewunden ist und mit einem Ende auf dem Tische auf- 
steht.) Er construirte eine Vorrichtung, welche auf Wellen von S'/j 
Fuß Länge reagirt. Er untersuchte den, das Pech-Prisma umgeben- 
den Raum. Sobald er in dem Räume über dem Prisma in den 
Weg der Wellen gelangte, sah er, dass er sich in dem Wege der 
Strahlen befinde, denn zwischen den Enden des Spulendrahtes wurde 
ein kleiner Funke sichtbar. Er ging nun weiter und erforschte 



Ich habe hier eine Drahtrolle (auf die obenerwähnte Spule 
zeigend), welche einfach eine Spule ist, und in ihrem Innern be- 
findet sich ein Bündel von Eisendrähten, welches die Bezeichnung 
eines Kernes fuhrt. Wenn ich durch diese Drahtrolle einen Strom 
sende, so wird das Eisen magnetisipt. Das Eisen ist aber nicht 
allein der Sitz dieses Magnetismus, sondern es sendet auch mag- 
netische Linien in die Luft. Die Drahtrolle bedient sich des Eisens 
blos als eines bessern Mittels, welches den Magnetismus leicht 
überträgt. Wenn wir durch diese Drahtrolle einen constanten 
Strom von unveränderUcher Richtung senden, so wird der Kern 
wohl magnetisirt, er erzeugt aber keine magnetischen Wellen. Er 
ist magnetisirt, ohne dass Pulsationen auftreten. Wenn wir aber 
durch dieselbe Drahtrolle einen Wechselstrom senden, so treten 
die magnetischen Wellen in die Erscheinung. Ich will mich an 
diesem Abende mit 250 Wellen in der Sekunde begnügen. Wir 
haben es hier nicht mit Wellen zu thun, welche 3'/i Fuss oder 
selbst 60 Fuss lang sind, sondern eine vollständige Welle der ange- 
gebenen Art hat eine Länge von 1600 Meilen. 

Wir wollen vorerst nachweisen, dass 
von dieser Drahtrolle überhaupt irgend- 
eine Wirkung ausgeht. Wie soUen wir 
das anstellen? Sie hören den summen- 
den Ton, durch welchen sich die Schwin- 
gungen anzeigen; es ist dies der Strom, 
welcher durch die Rolle fliesst. (Der Vor- 
tragende ergreift eine grosse Rolle aus isolir- 
tem Drahte und zeigt die zwischen ihren 
Enden dann überspringenden Funken, wenn 
^"'' '"" sie in die Nähe des auf dem Tische stehen- 

den magnetischen Kernes gebracht wird ; Fig. 10.) Wir wollen 
nun zunächst darthun, dass diese Wellen magnetischer Natur und 
fähig sind, das Eisen magnetisch zu beeinflussuen. (Der Vortragende 
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müssen daher zugeben, dass wir unsere elektrische Lampe auf- 
und zudrehen können, wie eine Gaslampe. 

Einen anderen Beweis kann man in der Art liefern, dass man 
ein Stück Platindraht nimmt und es mit den Klemmen oder Enden 
einer kleinen Drahtrolle (Fig. 14) verbindet. Ich will dann diese 

Drahtrolle nehmen und sie in den 
Wirkungsbereich der magnetischen 
Wellen bringen. Wir werden sehen, 
was geschieht. (Das Experiment wird 
ausgeführt.) Der Platindraht wird er- 
wärmt. Er strahlt mehr Wärme als 
Licht aus. Ich kann aber noch mehr 
thun (der Vortragende vergrössert die 
Lichtstärke, indem er die Drahtrolle ganz in die Nähe des Kernes 
bringt). Ich kann den Eisenkern der Drahtrolle nach unten ver- 
längern und dann die Drahtrolle nach abwärts schieben; es wird 
dann auf einmal der Platindraht schmelzen. 

Ich habe hier eine andere kleine Drahtrolle, deren Enden her- 
vorstehen. (Es wird eine Rolle aus grobem Draht vorgezeigt, 
dessen nach auswärts gerichtete Enden einander parallel sind. 
Der Vortragende nähert diese Drahtrolle dem Kerne). Es ereignet 
sich nichts, denn ich habe die Enden nicht mit einander verbunden. 
Wenn ich aber die Enden mit einander fest verbinde, so wird die 
Drahtrolle wegspringen. (Wird ausgeführt). Nun ist sie wegge- 
sprungen. Ich werde jetzt den Stromkreis der Drahtrolle über 
diese Stücke von Eisendraht zum Schlüsse bringen. Ich habe die 
zwei Drahtstücke zusammengeschweisst. Ich kann diese Operation 
mit verschiedenen Drähten wiederholen. Ich kann selbst dem Drahte 
die Form eines Ringes geben, den Enden desselben zusammen- 
bringen und daraus eine geschlossene Schleife machen. (Das 
Experiment wird ausgeführt.) In dieser Weise haben wir eine sehr 
einfache elektrische Schweissmaschine hergestellt. 
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herum und rotirt sehr rasch. Wir können diese Wirkung sehr ver- 
grössern, wenn wir einen kupfernen Ring nehmen und denselben 
in eine gewisse Lage bringen. (Einen kupfernen Ring in schiefer 
Stellung über der Kugel anbringend.) Nun springt die Kugel in 
die Höhe und bewegt sich mit einer weit grösseren Geschwindigkeit. 
Wir können statt dieser Kugel die grosse Kugel nehmen (wird aus- 
geführt) und erhalten ganz dieselbe Wirkung. (Die grosse Kugel 
bewegt sich sehr schnell.) Der Grossvater zieht das Wasser vor. 
(Gelächter.) (Die kupferne Tasse in das Wasser legend.) Die Tasse 
rotirt sehr schnell; um aber darzuthun, dass diese Wellen nicht 
etwa durch diese Operationen erschöpft sind, wollen wir die Kugel 
in die Tasse legen. Nun rotiren die Tasse und die grosse wie die 
kleine Kugel in dem Wasser. Ich bitte zu beachten, dass ich bei 
diesen Experimenten diese Kupferplatte unter das Wasser bringe. 
Die Wellen müssen dadurch geändert werden. Wir müssen diese 
Platte, welche für die Wellen nicht vollständig transparent ist, in 
einen Theil des magnetischen Feldes stellen und einige der Wellen 
abhalten, wonach sich dieselben also in einem anderen Theile un- 
behindert entwickeln können, und dann treten jene rotirenden 
Wirkungen ein. 

Ich habe hier eine Kupferscheibe, welche in der Art montirt 
ist, dass sie rotiren kann. Hier ist noch eine andere Scheibe, die 
von Eisen ist. Das Kupfer ist ein unmagnetischer Stoff, es ist aber 
ein ausgezeichneter Elektricitäts-Leiter. Eisen ist kein so guter 
Leiter, aber es ist magnetisch. Ich werde zuerst diesen kupfernen 
Schirm unter die Scheibe bringen. Wie sie sehen, rotirt die Scheibe 
nun sehr schnell ; wenn ich aber nur die Kupferscheibe allein hin- 
gebe, nämlich ohne den Schild unter ihr, so stellt sich eine der- 
artige Wirkung nicht ein. Unter diesen Verhältnissen dreht sich 
auch diese Scheibe (die Eisenscheibe) nicht; nehmen wir aber an, 
ich nehme diese zwei Scheiben und bringe sie in ein und dasselbe 
Feld, so ist die eine Scheibe magnetisch und die andere nicht. 
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Scheibe wird keine Wir-kung erzielt. Das Kupfer unterscheidet sich 
vom Eisen dadurch, dass es nicht magnetisch wird und sich in dieser 
Lage nicht bewegt; bringt man es aber in horizontaler Lage nahe an 
die Feile, so nimmt es die Rotation gleich auf. (Die Kupferscheibe 
wird in flacher Lage und die Eisenscheihe rechtwinkelig dazu in 
die Nähe des magnetischen Kernes gebracht. (Fig. 15.) Beide 
Seheiben beginnen zu rotiren.) Hier haben wir ein Beispiel eines 
Kronradgetriebes. Ein anderes Experiment besteht darin, einen 
zweiten Kern von Eisendraht zu nehmen und ihn über die Enden 
des magnetisirten Kernes zu halten, wobei man zugleich die Kupfer- 
seheibe in eine geeignete Zwischenlage bringt. Die Rotation beginnt 
unmittelbar und steigt zu einer sehr hohen Geschwindigkeit an. 



{Zu einem anderen Apparat-Bestandtheil gehend. Fig. 16.) 
Hier habe ich eine Kupferächeibe, die auf einem Gestelle angebracht 
ist und sich in der Ünterbrechungs-Stelle eines eisernen Ringes so 
bewegt, dass wir die eine beträchtliche Energie entwickeln können, 
wenn wir die auf demRinge befindliehen Windungen in eine Wechsel- 
strom-Leitung einschalten. Die Scheibe befindet sich nun in schnellster 
Drehung und übt eine Kraft aus. Dahw ist dies ein Wechselstrom- 
Motor, welcher in seinem Entwürfe den vorausgegangenen Experi- 
menten gleich ist. (Auf die Unterbrechung oder den Raum zwischen 
den magnetischen Polen zeigend, nachdem die Seheibe entfernt 



Lichtwellen, den wir haben. Das Silber wirft die Lichtstrahlen sehr 
vollkommen zurück. Eine Silberplatte reagirt gleich einer Kupfer- 
platte dadurch auf die elektrischen Wellen, dass sie deren Durch- 
gang aufhält. Sie reflectirt sie, treibt sie zurück, lässt sie nicht 
hindurchgehen. Sie verhält sich fast ebenso in Bezug auf die 
Lichtwellen. Die auf einen Silberspiegel auffallenden Lichtstrahlen 
werden ebenfalls reflectirt. 

Ich habe hier einen gusseisernen Ring mit einer kleinen Spule 
aus Kupferdraht, die an einer Stelle des Ringes um denselben ge- 
wunden und deren Enden von einander getrennt sind, so dass 
durch dieselbe kein Strom fliessen kann. Nun halte ich die in 
einem Lager beweg- 
liche Eisenscheibe so 
über den Ring, dass sie 
parallel zur Ebene des- 
selben ist und die bei- 
jg den Mittelpunkte über 

einander liegen Der 
eiserne Ring liegt mit einem Theile seines ümfanges, welcher 
sich an der Seite der Spule befindet, auf dem von einem 
Wechselstrom durchflossenen Elektromt^eten auf. (Fig 18.) Ich 
schliesse den Stromkreis der kleinen Spule und wir nehmen 
wahr, was geschieht. Die Scheibe beginnt nun, sich zu drehen. 
Es ze^t dies einfach, dass die kupferne Spule reHectirt, dass sie 
die m^netischen Wellen zurücksendet, welche in dieser Weise 
(zeigaid) nm den Bii^ herum gehen wollen, während sie auf dieser 
Satte des BingeB herum gdien können. Sie fuhren die Eisenscheibe 
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Ich habe Ihnen auch gezeigt, dass das Licht auf einen ähn- 
hchen Vorgang zurückzuführen ist, dass es durch elektromagnetische 
Wellen oder wechselnde Kraftlinien in dem Aether hervorgerufen 
wird, deren Geschwindigkeit der Bewegung durch 500 Trillionen 
und mehr per Secunde dargestellt ist, und dass wir sagen können, 
wenn wir Etwas sehen, so sehen wir vermöge elektromagnetischer 
Vorgänge. Es ist daher die, die Erde bescheinende Sonne nichts 
mehr und nichts weniger, als ein grosser Generator elektrischer 
Wellen. Die Sonne erzeugt aber nicht Wellen von der Art, mit 
welchen wir hier experimentirt haben, sondern sie entsendet Wellen, 
die eine Geschwindigkeit von 500 Trillionen und mehr in der Se- 
kunde besitzen und den Raum zwischen der Sonne und der Erde 
mit einer Geschwindigkeit von näherurigsweise 200,000 Meilen in 
der Secunde durcheilen. Die Wellen, mit welchen wir uns befasst 
haben, pflanzen sich in dem Aether ebenfalls mit der Geschwindig- 
keit von näherungsweise 200,000 Meilen in der Secunde fort. Die 
Schnelligkeit dieser Welle (bezieht sich auf die magnetischen Wel- 
len, welche durch die Spule erzeugt wurden) ist, wie gezeigt worden 
ist, genau die Schnelligkeit des Lichtes, was wieder als ein Grund 
dafür anzusehen ist, dass die beiden Erscheinungen von gleicher Natur 
sind. Die Bewegungen vollziehen sich in der gleichen Weise. Ihre 
Reflexions- und Brechungs-Erscheinungen sind die gleichen. Das 
Sijber, welches ein ausgezeichneter Reflector für diese Wellen ist, 
stellt sich als ein ausgezeichnetes Medium dar, um die Lichtwellen 
zurückzuwerfen. Das Glas, welches hinsichtlich des Aufhaltens 
dieser Wellen keinen Einfluss hat, ist auch durchlässig für das 
Licht und bildet einen ausgezeichneten elektrischen Isolator. Es 
gestattet der Elektrizität nicht, dass sie durch dasselbe fliesse. Es 
schlägt nicht, wie es das Silber oder das Kupfer thut, die Wellen 
zurück, sondern es verhält sich gerade so wie der Aether, indem 
es durchlässig für die magnetischen und die elektrischen Wellen, 
sowie föp die Lichtwellen ist. Wenn immer wir eine schwarze 
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Strom in Bewegung versetzt — sie zittern. Sie gelangen in dem 
Masse, in welchem das Kupfer wärmer wird, mehr und mehr in 
einen Zustand der Erschütterung. Die Wellen des Sonnenlichtes 
haben eine geringe Ausdehnung und es lässt sich nicht erwarten, 
dass wir im Stande seien, durch Absorption nachweisbare elek- 
trische Ströme in dem Kupfer hervorzurufen; ich glaube aber, es 
sei die Wirkung in den, dem Sonnenlichte ausgesetzten Platten 
keineswegs gering, weil die elektromagnetischen Wellen, welche 
durch das Kupfer gehen, starke elektrische Lokalströme in oder 
zwischen den Molekülen des Kupfers hervorrufen und durch diese 
Ströme die Platte erwärmt wird. 

Ich könnte mich noch in weit ausfuhrlicheren Betrachtungen 
über diesen interessanten Gegenstand ergehen, ich habe aber Ihre 
Zeit an dem heutigen Abende schon genug in Anspruch genommen 
und vertraue darauf, dass ich Ihr Interesse erregt habe. Es er- 
übrigt mir nur, Ihnen für die Aufmerksamkeit und die Geduld zu 
danken, mit welcher Sie meinen Ausführungen gefolgt sind. (Lang 
anhaltender Beifall.) 




K und k. Hofbachdraekerei Karl Prochatka in Tefcben 
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